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Währenddeſſen riß der Polizeikommiſſar die Seite aus 
dem Heft und legte die Gedankenſplitter des Hans Thyſſen 
in die immer größer werdende Sammlung: Menü mit 
Bilderrätſeln aus dem Speifewagen, von Artur Rondeel be⸗ 
zahlte Rechnung, ebendaher, aus dem Fremdenbuch des 
Wolel Ponſen ausgeriſſene Seite, zurückbehaltene Briefe 
des Bankiers, Löſchpapier von Joſephus Bok, raſafarbenes 
Zettelchen mit Klothildes Handſchrift, das fie dem entflohe⸗ 
nen Sekretäx in die Hand gedrückt hatte. 2 
Eein paar Minuten ſpäter ſaß er, nachdem das Fräulein 
— van Speik hieß ſie — ihren letzten Wortſchwall über 
ihn ergoſſen Hatte, erſchöpft neben dem Chauffeur, der ihn 
mit Fragen überſchüttete. Er antwortete mit geſchloſſenen 
Augen, bis ſie vor dem Friſeurgeſchäft anhielten. 

Nun mußte auch alles gleich mit einemmal abgemacht 
werden. Man konnte nie wiſſen, was der kommende Tag 
bringen würde. 

Es war gegen Mitternacht, als der Inhaber des Friſier⸗ 
jalons die Ladentür aufſchloß. Dupore brauchte ſich nicht 
vorzuſtellen; er war hier bekannt. Und diesmal lohnte 
ſich die Mühe. 

Wenn man konſequent ſeinen Weg verfolgt, ſo gelangt 
man auch ans Ziel! : 575 
Der liebenswürdige Friſeur erinnerte ſich, daß er eben 
eine Dame onduliert hätte, als er das Auto hatte halten 
ſehen. Ein junger Mann, der ihm bekannt vorkam, aber 
nicht zu ſeiner ſtändigen Kundſchaft gehörte, hatte ein 
naar Einkäufe gemacht — durch die Verkaufszettel ließen 
ſie ſich leicht kontrollieren: eine Schachtel Schminke, einen 
Gilletteapparat, eine Tube Zahnpaſta — das kleine Päck⸗ 
chen mit den Gillettemeſſern hatte er in der Eile vergeſſen 
— und zugleich hatte er für Herrn Bok von der Verſiche⸗ 
Verne dä eine Schachtel ſchon fertig friſierter 
Perücken für eine Aufführung zu einem Hochzeitsfeſt mit⸗ 
genommen, das in einigen Tagen ſtattfinden ſollte; Herr 
Bok hätte die Regie übernommen. » 

Nathan Marius Dupore war plötzlich wieder ganz 
munter; wie neugeboren fühlte er ſich. Er erkundigte ſich 
noch nach ein paar Einzelheiten, erhielt bereitwilligſt die 
Erlaubnis, die Verkaufszettel für ein paar Tage mitzu⸗ 
nehmen, und kletterte dann wieder neben den Chauffeur. 
Er ſchien auffallend vergnügt. Nur der große Unbekannte, 
der Herr René Rana, war ihm noch ein Rätſel. 

Auf dem Rembrandtplatz ließ er halten und lud den 
Chauffeur zu einem heißen Grog ein. Er war in ders 
heiterſten Laune und genehmigte ſelber auch zwei Grogs. 
Seine Nerven waren ſo angeſpannt, daß er am liebſten die 
halbe Nacht ſitzen geblieben wäre; aber die Polizeiſtunde 
ſchlug, das Lokal wurde geſchloſſen. 

Da nahm er Abſchied von ſeinem neuen Freunde, der 
ihn erſt noch nach ſeiner Wohnung in der Schloßſtraße 
fahren wollte und ihn dann bat, nur zu telephonieren, wenn 
er ihn wieder brauchte, 

Er zog es vor, noch ein wenig friſche Luft zu ſchnappen 
und ging zu Fuß durch die Karlſtraße zurück. Und da 
nun harrte feiner das große Glück.. E 

In einer Buchhandlung, neben der eine Laterne ſtand, 
lagen Bücher 0 Eines zog ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit ganz beſonders durch die farbigen Bilder an 


Auf der einen Seite ſchauten ſich drei Laubfröſche ganz 
vergnüglich an — auf der anderen ſah man einen wunder⸗ 
ſchönen lebensgroßen javaniſchen fliegenden Froſch. 

„Außerordentlich hübſch“ ſagte Nathan Marius Dupore, 
kur ſich feinen Kneifer auf und — fühlte einen Stich im 

erzen. 

ehe der Abbildung der Laubfröſche ſtand „Rana 
arvalis“. 

„Rana — Rana“, ſagte er ganz verſtört vor ſich hin. 

Dann war Rana alſo der lateiniſche Name für Froſch 
— gut holländiſch: Kikker! Hätte er nur ein bischen 
mehr Latein gekonnt, jo wäre er wohl ſchon früher darauf 
gekommen 

„Gott verzeih' mir die Sünde!“ rief er. 

Klothilde Rondeel hatte an einen Kikker in Marſeille 
geſchrieben — einen Kikker — einen „Rana“, haha! 
Haha! 

Ganz trunken vor Freude eilte er weiter, indes er die 
Dinge mit kombinatoriſchem Scharfſinn noch weiter durch⸗ 
dachte. Jetzt mußte ex gleich auf die Polizei! 

In Boks Wohnung war die Verwendung dieſes famofen 
Namens verabredet worden, und Kikker hatte um 10 Uhr 
15 Minuten in Rooſendaal das franzöſiſche Telegramm auf⸗ 
gegeben! < 

Duporc hätte vor Freude tanzen und ſpringen mögen 
— und weiß Gott vergaß er ſeine ſchmerzenden Füße ſo 
2 daß er auf dem Damm einen gewaltigen Luftſprung 
machte! h 

Im Zimmer 51 des Polizeipräſidiums beruhigte er ſich 
allmählich wieder. Dort waxen ſeltſame Neuigkeiten ein⸗ 
gelaufen. Die Connie vom Notar hatte, ganz aufgelöſt vor 
lauter Aufregung, telephoniſch mitgeteilt, daß ſie die Feuer⸗ 
wehr alarmiert habe, weil Jaapje Eekhorns Wohnſchiff um 
211 Uhr zu ſinken angefangen habe und jetzt kaum noch 
ſichtbar unter dem Waſſerſpiegel läge. 

„Was ſoll denn nun das?“ dachte 
Dupore ein wenig ernüchtert. g 

Ich verſtehe Sie gar nicht, Duporc“, ſagte Sier, der 
dienſttuende Kommiſſar, „wenn mir ſolche Senſationsaffäre 
anvertraut worden wäre, ſo wäre ich in dieſem Augenblick 
ſicher ſchon längſt nicht mehr hier ...!“ a 

„Sier“, antwortete Duporec in einer dunklen Erinnerung 
an ein paar Worte, die einer mal im 17. Jahrhundert ge⸗ 
ſprochen hatte, „die Schlüſſel zum Sund liegen in Amſter⸗ 
dam. Ich gehe ſchlafen. Gute Nacht!“ 

Zwölftes Kapitel. 3 
Ein neues, höchſt bewegtes Kapitel, worin der Kriminal⸗ 
kommiſſar die Erfahrung macht, daß man mit Stelzen auf 
unbekannten Pfaden nicht gut vorwärts kommt; worin 
Jagapje Eekhorn durch einen mitleidigen Helfer in der Not 
gerettet, aber dank ſeiner Mundſtückmanie wieder verraten 
wird und in einem ſchwachen b ſelber an Verrat 
denkt; und worin endlich Nathan Marius Duporc ſein Licht 

in Aerdenhont leuchten läßt. 
Dupore ſchlief wie ein Bär und hätte vermutlich noch 


Nathan Marius 


ein großes Stück in den neuen Tag hinein geſchlafen, wenn 


nicht das Dienfttelephon in ſeinem Zimmer wiederholt ge— 
klingelt hätte. 

„Hallo! Iſt dort Siebenſtern?“ 

In ganz Amſterdam gab es nur eine Stimme mit dieſem 
Klang — die Stimme des Chefs der Geheimpolizei.“ 

„Jawollja“, ſagte er in dem etwas familiären Ton, den 
gez er ſich allenfalls erlauben durfte, „hier iſt Sieben⸗ 
tern 

„Was iſt denn los, alter Junge, daß Sie ſich das Leben 
ſo bequem machen? Ich verſtehe Sie nicht! S. ſagt mir 
ſoeben, daß Sie in Amſterdam find, anſtatt ...“ 


©. ſoll ſich gefälligſt um feine eigenen Angelegenheiten 
kümmern!“ ſagte der Kommiſſar äußerſt gekränkt. „J 
9215 was ich zu tun habe! Ich habe die Sache feſt in der 
And 

„Hier in Amfterdem . 

„Darüber kann ich dieb bag nicht ſprechen. 25 

„Haag hat angeläutet, verlangt Einzelheiten. Auch 
dort“ glaubt man, Sie wären in Brüfjel . 

„Nein, ich bin hier, und bin ſoeben erſt aufgeſtanden . 
Die Telegramme ins Ausland habe ich noch ſpät in der 
Nacht perſönlich aufgegeben.. Es iſt eine fabelhafte Sache, 
eine ſo komplizierte Geſchichte, daß man ſich geradezu darein 
verlieben könnte. 

Das letztere fagte er mit der leidenſchaftlichen Inter⸗ 
eſſiertheit eines Chirurgen, der einen abnormen Fall 
unter dem Meſſer hat und in ſeiner Freude darob gar nicht 
an den Patienten denkt, N mit aufgeſchnittenem Leibe noch 
auf dem Operationstiſche lie 

Allein aus der zögernden Antwort des ihm wohlgeſinn⸗ 
ten Chefs ſprach ein gewiſſer Zweifel, der dem Kommiſſar 
gar nicht gefiel. 

„Mein lieber Siebenſtern, ich will Ihnen ja gern glau⸗ 
ben“, ſagte die Stimme von neuem, und er hätte darauf 
ſchwören mögen, daß noch ein anderer — natürlich Sier! — 
das Gespräch mitanhörte; „aber ich möchte mir doch auch 
ſelbſt ein au bilden Wie iſt denn das eigentlich .. 
Hat man RE Leiche ſchon gefunden?“ 

„Kein Gedanke . 

„Aber Sie Haben doch ein Dienfttelegramm aus Dord⸗ 
recht erhalten?“ 

„Ein fingiertes 

1 2 Horn n? Wozu? 

m der Tochter die ölle heiß zu a K. N., der 
.“ — Namen wurden telephoniſch nie angegeben 

. Tochter korreſpondiert mit dem Mann, den wir 
ſuchen, m t J. K. Ich weiß ſo ungefähr, wo ſich der Kerl 
aufhält, Met das eilt nicht. Erſt müſſen wir J. E. aus dem 
U rneN Wohnſchiff haben. Dieſes Schiff war ſo ſolide 

das kann unmöglich von ſelber geſunken ſein. Ich 

: Ge bieden und Acht beauftragt, beim Heben des 
Schiffes dabei zu ſein; ich ahne noch nicht, was der Halunke 

ausgeheckt hat und was für eine Abſicht er damit verfolgen 
kann. Aber das iſt eigentlich mehr Nebenſache. Das Haus 
der Witwe M. P. in der Sarphatieſtraße wird beobachtet..“ 

„Weſſen Haus?“ 

„Der Witwe M. (wie es P. (wie Peter). Die hat 
N geſtern abend J., (wie Joſef). E (wie Eduard) in dem 
Schiff beſucht 

„Beſter Siebenſtern!“ erb ihn hier die Stimme: 

Sie müſſen es mir nicht übelnehmen. aber ich verſtehe kein 
Wort davon. Es iſt wieder genau ſo wie das vorige Mal; 
da waren Sie auch in Ihre Sache ſo verliebt, behaupteten, 
alle Fineſſen ſchon zu kennen, und dann wurde Ihr Rap⸗ 
port elt mit den Tätern eingeliefert. Eine wunder⸗ 


ſchöne Methode; aber auf die Art wird die Polizei ganz 
ausgeſchaltet. 
„Mit Ihrer 9 en Erlaubnis 


„Nein, lieber 80 ohn, laſſen Sie ih jetzt auch mal reden. 
Wenn Sie wiſſen, wo der Kerl, der dieſe Sache ſo raffiniert 
eingefädelt hat, ſich aufhält, und zugleich behaupten, es eile 
nicht mit ſeiner Verhaftung, ſo bürden Sie uns eine Ver⸗ 
antwortung auf, die ich unter keinen Umſtänden auf mich 
nehme! Und wenn Sie den kleinen Halunken aus dem ge⸗ 
ſunkenen Wohnſchiff erſt feſtnehmen wollen, weil Sie den 
Kerl, der doch den Mord natürlich nicht begangen hat — 
oder doch? 

„Nein, nein . Duporce mußte unwillkürlich lächeln. 
„. . Weil Sie der Anſicht find, daß dieſer Hochſtapler 
ein beſſerer Fang iſt als J. K., ſo behandeln Sie die Affäre 
eben nicht ... nicht mit jenem Scharfſinn, den wir bis heute 
an Ihnen gewohnt waren . * 

„Jetzt merke ich,“ ſagte Dupore lachend, „daß der mit⸗ 
zuhörende Kollege S., der Schubiak, ein Streichholz für Sie 
anzündet ... Guten Morgen, S. (wie Schurke!) — Wie 
geht's. Gut geſchlafen?“ 

„Hol Sie der Teufel!“ klang es gedämpft und ungemein 
kollegial zurück. 

„Hören Sie mal, 
finde ja dieſe Scherze ſehr nett und geiſtreich; aber Sie 
antworten mir nicht auf meine Frage, und darauf glaube 
ich doch ein Anrecht zu haben! Es iſt bald 10, und Sie 
ſind noch zu Hauſe — Sie warten auf den Freund des 
Hoteldiebes J. T. — Sie ſtarren ſich blind an Ihrer Ju⸗ 
welendiebſtahlsgeſchichte und vernachläſſigen darüber die 
Hauptſache. Haben Sie was dagegen, wenn wir die beiden 
Dinge trennen, und wenn ich ſelbſt den Mord weiter⸗ 
behandle und Ihnen die Erledigung der — der —? die 


— Et, Sie da ſoeben nannten, n itwe 


x 


Siebenſtern“, ſagte der Chef: „ich 


„Jawohl“, ſagte Duporc, der ſich inzwiſchen geſetzt 
hatte. Dieſes lange Verhör, und insbeſondere der ſoeben 
erfolgte Vorſchlag, ärgerte ihn gewaltig; das ſah ja wie 
ein Mißtrauensvotum aus! Aber er hatte alle Trümpfe 
in gt Hand, und wer zuletzt lacht. 

Und die Dame hat geſtern abend in dem geſunkenen 
Wohnſchiff des J. E. einen Beſuch gemacht? .. Das 
iſt doch 1.0 denkbar!“ 

„Volle 27 Minuten lang Sl 

„Wenn Sie ſich nicht irren“, fuhr der Chef fort, „ſo 
wäre es vielleicht am beiten, wenn Sie dieſe Spur weiter⸗ 
verfolgen und alles Nähere über den ermordeten R. uns 
überlaſſen wollten, Siebenſtern. Die beiden Sachen ſind 
mir doch zu kompliziert, als daß ich ſie von einem be⸗ 
arbeitet haben möchte. Außerdem möchte ich Sie bitten, 
lieber erſt einmal zu mir herüber zu kommen. Wir geraten 
in die größten Verlegenheiten. Der Dordrechter Korres 
ſpondent der Handelszeitung ſchreibt heute morgen, daß 
Herr Hans Thyſſen in der Tat in Dordrecht in einem 
Verein einen Vortrag hätte halten ſollen, daß die Polizei 
ſich auf unbegreifliche Weiſe vergaloppiert hätte, und daß 
— aber das will ich Ihnen lieber perſönlich ſagen —. 
ſehe Sie als meine rechte Hand an; aber — aber Sie dürfen 
mir nicht böſe ſein — ich habe erfahren, daß Sie ſich heute 
nacht feſtgekneipt und dann 2 auf dem Damm ſo eigen⸗ 
tümlich benommen haben. Der Schutzmann 217 wollte 
Sie ſchon zur Ruhe mahnen, als er ſah, wen er vor ſich 
hatte. Das kann und darf nicht ſein. Solche Haltung paßt 
ſich nicht bei einem äußerſt bedenklichen Falle. 

Nathan Marius Dupore hatte einen Augenblick Mühe, 
ſich das Lachen zu verbeißen, und fragte dann zurück: 
„Sind Sie allein am Apparat?“ 

„Das tut nichts zur Sache“, ſagte der Vorgeſetzte aus⸗ 
weichend. „Ich bin allein, aber ich Tage Ihnen nochmals, 
das tut gar nichts zur Sache. 

„Es tut doch etwas zur Sache⸗ „ſagte Duporc, dem es 
Spaß machte, dem liebedieneriſchen Kollegen eins aus⸗ 
zuwiſchen, „weil es nämlich auf dem Präſidium werte 
Kollegen gibt, die ſich wunder was einbilden, ohne daß 
viel dahinter ſteckt. 

„Hol Sie der Teufel!“ erklang zum zweitenmal eine 
nicht ſehr liebliche Stimme. 

„Wenn Sie gleich nach dem Aufſtehen ſchon fo er 
Scherzen aufgelegt find, fo muß ich wohl glauben, daß Sie 
gute Neuigkeiten haben. — 5 bitte, Sier, laſſen Sie mich 
doch einen Augenblick allein ... So, jetzt höre ich; bitte, 


9 — * 
ich Ihnen erſt mal aus meinem Wörterbuch 
etwas boch. Seltſames mitteilen, nämlich, daß Rana ſoviel 
heißt wie Kiffer oder Froſch. Es iſt wirklich ſchade, daß 
5 ein Wörterbuch ſo ſchwer iſt, ſonſt würde ich es mit⸗ 
. HR 
Sie machen wir wirklich Sorge“, ſagte der Vorgeſetzte: 
„id halte es für mehr als notwendig, daß Sie ſich ein paar 
Tage Ruhe gönnen, Siebenſtern.“ 

„Das wird nicht gehen“, antwortete Dupore lachend. 
„Und weil ich jetzt ganz genau an Ihrem Ton höre, daß 
kein unerwünſchter Zuhörer mehr da iſt, will ich Ihnen auf 
mein Ehrenwort die ernſthafte Verſicherung ER daß dieſe 
9 8 durchaus . 

Was ſchwatzen Sie da? 

7 „Daß an dem im D⸗Zug verübten Morde die nach⸗ 
folgend bezeichneten Herren beteiligt find oder wenigſtens 
direkt oder indirekt damit zu tun haben: J. wie Joſeph, 
K. wie Karl, als N lateiniſcher rtname Rana: 
ferner J. wie Joſeph, B. wie Berta, als zweiter; H. wie 

iurich, T. wie Theodor, als dritter — der iſt aber nur 
unfreiwillig mit hineingezogen, und den können wir wieder 
frei laſſen, wenn wir nicht mehr zu fürchten brauchen, daß 
er in den Zeitungen Lärm ſchlägt. Dann kommt als vierter 
J. wie Joſeph, T. wie Tulp, der rg Tulp, in Bes 
a und als fünfter J. wie Joſeph, E. wie Eduard in dem 

Wohnſchiff. Insgeſamt alſo vier mit dem Vornamen J. 
und einer mit H. ... wir können die Dinge nicht von⸗ 
einander trennen, weil ich entdeckt habe, daß ſich Jantie, 
e e Jaap vie und Jantje II, ni ich fie der Deutlichkeit 
alber einmal nennen will — im Zuge 555 haben, 
daß ſie von A bis Z um die Einzelheiten des Mordes Be⸗ 
ſcheid wiſſen, und daß man logiſcherweiſe nun erſtmal dem 
Herrn aus dem Wohnſchiff die Daumenſchrauben anlegen 
muß. Iſt Ihnen das lar 

„Nicht im mindeſten!“ ſagte der Vorgeſetzte kurz. 

„Wenn Sie Luſt haben, ſo kommen Sie doch in einer 
balben Stunde zu mir herauf; Fe ich muß unbedingt noch 
in die Sarphatiſtra und weiß 80) Hab wie * der Tag 
dann weiter entwickeln wird. we noch eine 2 
Neuigkeit, über die Sie Augen En en; die kann ich 


telepbonich aber nicht einmal 3 Sie können ſich 


dann leicht davon überzeugen 


3 ſtige Ver⸗ 
faſſung 8 zu wünſchen übrig 3 o 


es Anden 


RL 


blicke gegeben hat, in denen ich an mir felber irre wurde 
Kommen Sie, ... Ich will mich raſch fertig machen ...“ 

„Schön, in einer halben Stunde“, antwortete der Chef, 
der noch immer nicht recht wußte, ob Nathan Marius 
Dupore nicht — milde ausgeoͤrückt — ein wenig „über⸗ 
arbeitet“ wäre. Als er dann aber pünktlich zur verabrede⸗ 
ten Stunde von Duporc's Kuſine in das Wohnzimmer ge⸗ 
führt wurde und dort Nathan bei ſeinem vierten Brötchen, 
feinem zweiten Ei und feiner fünften Taſſe Tee antraf, und 
als der Kommiſſar ihm etwas ins Ohr flüſterte, weil die 
Kuſine hartnäckig im Zimmer verblieb — ſie hatte den Vetter 
geradezu angefleht, ihr etwas über den ſchauerlichen Mord 
u verraten! —, da betrachtete er die Notizen ſeines beiten 

eamten mit einem jo ſtarken Intereſſe, als hätte er eines 
der edelſten Produkte der Literatur, einen Detektivroman 
in optima forma, vor ſich! Immer wieder ſtieß er einen 
leiſen Fluch aus — immer wieder blinzelte er über ſeinen 
Kneifer weg dem Kommiſſar zu. 
„Unglaublich! Unmöglich!“ ſagte der Vorgeſetzte, die⸗ 
weil er das Zimmer vollpafite, 5 

„Ach verrate mir doch auch mal was!“ bat die Kuſine 
beharrlich weiter, „ich höre ja doch ſo vieles, worüber ich 
auch nicht ein Wörtchen weiterſage!“ 

„Die Sache iſt die“, ſagte der Kommiſſar mit unerſchütter⸗ 
licher Ruhe, „daß wir ſelber, liebe Anna, nur erſt Ver⸗ 
mutungen hegen, und ſolange eine Vermutung keine offi⸗ 
zielle Gewißheit bedeutet, bleibt es immer bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade gefährlich, eine Beſchuldigung auszuſprechen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Ernte in Bollsfitte und Volksglauben 


Noch heute leben in Deutſchlands Gauen viele Sitten 
und Gebräuche weiter, die ſich einſt im Zuſammenhang mit 
der Ernte herausgebildet haben und die nun immer noch 
alljährlich, wenn die Feldfrüchte eingebracht werden, ihre 
Auferſtehung feiern. Einſt freilich waren dieſe Gebräuche 
noch viel zahlreicher und wurden noch viel ernſter genom⸗ 
men; denn was heute nur noch fröhliches Spiel und heitere 
Beluſtigung iſt, das war früher religtöſer Brauch und 
ernſteſte kultiſche Handlung. 

Bis in die Zeiten des 
führen nämlich die meiſten der Erntebräuche zurück. 
mals, als man noch eine Mehrzahl der Götter anbetete und 
ſich ganz in ihrer Gewalt fühlte, da hat man natürlich auch 
in der Erntezeit nicht vergeſſen, den Göttern, von denen ihr 
Ergebnis abhing, Opfer darzubringen, um ſie vorher ſchon 
günſtig zu ſtimmen, und nach der Einbringung der Früchte, 
um ihnen die Dankbarkeit zu beweiſen. Man darf eben auch 
nicht vergeſſen, daß man zu jenen Zeiten, als man noch ſo 
weit entfernt war von einer rationellen Bewirtſchaftung 
des Bodens, wo man noch die Zuſammenhänge zwiſchen 
Bodenart und Frucht nicht kannte und über die günſtigen 
Wachstumsbedingungen der Pflanzen nicht im klaren war, 
noch viel mehr abhängig war von den zufälligen Bedingun⸗ 
gen für den Ausfall der Ernte. Wenn noch heute der 
Volksmund ſagt, „die Ernte hängt mehr ab vom Jahr 
(d. h. alſo vom Wetter), als vom Säer und der Schar“ 
Ane ſo galt dies noch viel mehr in jenen früheren 
Zeiten. 


Der Gott Wotan war es, dem die zur Erntezeit dar⸗ 
gebrachten Opfer vor allem galten. Er, der Allvater, wurde 
im beſondren auch als Beſchützer der Ernte verehrt. Da⸗ 
neben auch die Göttin Nerthus, die Mutter der Erde. In 
ihrer Macht ſtand es, das Ergebnis der Ernte zu beein⸗ 
fluſſen. Daneben aber gab es, nach einem ſpäter entſtande⸗ 
nen Glauben, eine Schar kleinerer Geiſter, die um die Ernte⸗ 
zeit ihren Schabernack ſpielten und die man beſänftigen 
mußte: die Kornfrauen oder Elfen. Ihnen wurden aller⸗ 
hand Opfer dargebracht und dieſe Sitte hat ſich zum Teil 
noch bis heute erhalten, und zwar in der Form, daß ein 
kleiner Haufen Heu, bzw. Getreide auf dem Felde ſtehen ge⸗ 
laſſen wird. Den alten Zuſammenhang hat man zum Teil 
vergeſſen und nennt dieſen Haufen in manchen Gebieten 
heute „Peterbült“ und meint ihn alſo als Geſchenk an 
Petrus, der über das Wetter zu beſtimmen hat und dem es 
alſo zu danken iſt, wenn die Feldfrüchte gut herangereift 
ſind und ohne Regen eingebracht werden konnten. Früher 
haben ſich dieſe Opfergaben in ſehr verſchiedener Form ab⸗ 
geiniett, meiſt wählte man zu ihrer Darreichung kleine 

inder, die ob ihrer Unſchuld willen als beſonders geeignet 
angeſehen wurden, die den Menſchen ungünſtig geſinnten 
Geiſter unſchädlich de machen. Nach einigen Quellen ging 
man ſogar ſoweit, den Kornfrauen einen regelrechten Sid 


mit allerhand leckeren iſen zu decken und a 
Felde aufzuſtellen. IE VE 


altgermaniſchen Seibentums 
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 .asbe, mich. 


Beſonders gefürchtet waren vom Volke ſchwere Ge⸗ 
witter und Hagelſchauer, die unter Umſtänden geeignet 
waren, die ganze Ernte zu zerſtören, ohne daß man ſich 
irgendwie dagegen zu ſchützen vermochte. Darum hat mau 
auch beſondere Maßnahmen unternommen, um den Schut 
der guten Geiſter dafür zu gewinnen und die böſen zu 
bannen. Dies geſchah, indem man an beſtimmten Tagen auf 
dem Felde ein Feuer anzündete, und zwar aus alten Ge⸗ 
treidegarben, die man noch vom vorigen Jahr übrig hatte. 

Die Ernte ſelbſt ging unter beſonderen Formalitäten 
vor ſich. Es war dies ein großes, freudiges Ereignis für 
alle Dorfbewohner. Die Vorräte des vorigen Jahres waren 
meiſt ſchon aufgebraucht oder waren doch ſehr knapp gewor⸗ 
den und beſonders die ärmeren Bauern hatten eine ſchwere 
Zeit durchzumachen, bis die neue Ernte Wandel ſchaffte. 
Nun galt es für alle, mit zuzugreifen. „Wer in der Ernte 
nicht hilft einſchneiden, muß im Winter Hunger leiden“, 
ſagt das Sprichwort und „Wer in der Ernte ſchläft, wacht 
im Winter auf“, d. h. es wird ihm da klar und bitter zum 
Bewußtſein kommen, was er unwiederbringlich verſäumt hat. 

In den älteren Zeiten zogen, wie geſagt, alle Dorf⸗ 
bewohner gemeinſam aus, um die Feldfrüchte einzubringen. 
Dies war bei der damals herrſchenden Feldverfaſſung auch 
nicht gut anders möglich: durch die immer wieder in ge⸗ 
wiſſen Zeitabſtänden vorgenommene Teilung des der Ge⸗ 
meinde gehörigen Bodens unter die Gemeindeglieder war 
ſchließlich eine verworrene Gemengelage entſtanden, der 
einzelne beſaß in der Regel ein ganze Anzahl durchaus ge⸗ 
trennter Bodenflächen, die z. T. recht weit voneinander 
entfernt lagen und die nur durch die anderen Dorfbewoh⸗ 
nern gehörigen Feldflächen betreten werden konnten. So 
konnte jeder einzelne gar nicht feine Ernte einbringen, weun 
dies der Nachbar nicht zu gleicher Zeit tat. Es war darum 
die einzig mögliche Regelung, daß es dem Dorfälteſten bzw. 
dem Alteſtenrat oblag, zu beſtimmen, wann der richtige Zeit⸗ 
tunkt der Ernte gekommen war. Wurde aber der Tag be⸗ 
ftimmt, dann ſammelte ſich die ganze Dorfgemeinde, Frauen 
und Männer und alle zogen ſie gemeinſam aus, um die 
Erntearbeit zu tun. Bei dieſem Auszug aber und bei der 
Arbeit ſangen 25 jahraus, jahrein dieſelben, von langer 
Tradition geheiligten Lieder. 


Die blinde Henne. 


Humoreske von Hermann Wagner. 


Die blinde Henue, von der hier die Rede iſt, bin ich. 
Trotzdem bin ich natürlich keine Henne. Wenn ich ſchon 
eine Henne wäre, dann müßte ich, weil ich ja keine u 
bin, fondern ſozuſagen ein Mann, zum mindeft 
ſein. Aber ich bin auch kein Hahn. Eher könnte man ſchon 
von mir ſagen, ich ſei ein ken. Ein bedauernswertes, 
armſcliges Küten, von dem es heißt, daß es trotzdem manch⸗ 
mal ein Korn findet, obwohl es blind 

Richtig blind bin ich natürlich nicht. Ich bin nur kurz⸗ 
ſichtig. Immerhin, au finde manchmal ein Korn, 
wenn ich das tue, dann kann ich es nicht unterlaſſen, e 
wenig zu gackern, ſo daß ich in dieſer Hinſicht de 
ei blinden Henne gleiche, die eben ein Ei ge 
eg 8 

Auch ich möchte jetzt ein Ei legen, und zwar in der 
Form, daß ich hier erzähle, welch ein Korn ich geſtern 
trotz oder gerade infolge meiner ſtarken Kurzſichtigkeit ge⸗ 
funden habe. 

Die Sache trug ſich fo zu. Ich war auf den Bahnhof 
gegangen, um meine Kuſine abzuholen, die eine Reiſe ge⸗ 
macht hatte. Meine Kuſine fürchtet ſich, allein heimzugehen, 
weil, wie ſie behauptet, die Männer ſo zudringlich ſind. 

Ich für meine Perſon bin nie zudringlich. Auch meiner 
Kuſine gegenüber würde ich das nicht ſein, obwohl ſie ein⸗ 
mal ſehr anziehend geweſen ſein ſoll. So ſagt man 
wenigſtens. Ich kann das nicht nachprüfen, denn ich bin 
erſtens ſehr kurzſichtig und zweitens iſt das ſchon lange 
her. Wenn wir beiden zuſammen auf der Straße gehen, 
dann hält man meine Kuſine in der Regel für meine Tanir, 

Ich ſtand alſo in der Bahnhofshalle und wartete auf 
meine Kuſine. Eigentlich tat ich das nicht gern, Eigeant⸗ 
lich hätte ich gern etwas anderes getan. Mein Gott, auch 
ich bin noch jung, knapp dreißig Jahre, auch ich trage uch 
gewiſſe Ideale in mir, und wenn ich auch nur ein arm⸗ 
ſeliger Hahn bin, der halb blind iſt, ſo möchte ich doch auch 
manchmal das haben, was man das Glück bei den Frauen 


nennt. 
Aber dieſes Glück habe ich niemals. Ich weiß nicht, 
Meine Kuſine, die man in der Regel für 


woran das liegt. 

meine Tante hält, ſagt immer, mir fehle das gewiſſe Ftwas 

oder etwas Gewiſſes. Ich verſtehe nicht, was fie damit 

meint. Ich verſtehe die Frauen überhaupt nicht. Und die 

Frauen verſtehen auch mich nicht, obwohl ich mir alle 
ibuen verbänälih zu machen. 


Wie geſagt alſo, ich ſtand in der Bahnhofshalle und 
ſpähte nach dem Hut aus, an dem ich meine Tante, well 
ſagen: meine Kuſine, ſtets erkenne. Kein verwegener Hut. 
oh nein. Im Gegenteil, ein ſozuſagen ſtiller, beſcheidener 
Hut, der weniger zu den Augen als zum Gemüt ſpricht. 
Mit einem Wort, ein Kapotthut, ſchwarz, nicht mehr 
modern, aber ſolid, rechtſchaffen, hygieniſch einwandfrei und 
billig. Nur meine Kuſine trägt einen ſolchen Hut, ſo daß, 
wenn ich fie ſuche, ich fie an ihm trotz meiner Kurzſichtig⸗ 
keit ſogleich erkenne. f 

Die Fahrgäſte des angekommenen Zuges ſtrömten an 
mir vorüber, doch der Kapotthut, den ich ſuchte, war nicht 
dabei. Die Fahrgäſte ſtrömten und ſtrömten, und draußen 
ſtrömte es anch. Es ſtrömte draußen gleichſam in Strömen, 
das heißt, es regnete, aber das machte mir nichts aus, 
denn ich hatte ja mein Auto draußen, das bereit war, mich 
und meine Kuſine aufzunehmen. Aber der Kapotthut lam 
nicht. Die Halle war ſchon ganz leer, und der Kapotthat 
ließ ſich noch immer nicht blicken. Dafür bemerkte ich am 
Ausgang eine einſame Dame. 3 £ 

„Mein Gott“, dachte ich bei mir, „das arme, hübſche 
und junge Ding! Es hat keinen Regenſchirm. Und da 
traut es ſich nicht hinaus, weil es draußen ſo in Strömen 
ſtrömt. Ob ich ihr mein Auto anbiete?“ 

Geſagt, getan. Ich trat auf ſie zu, lüftete höflich den 
Hut und fragte fie, ob ich mir erlauben dürfe, fie in meinem 
Wagen nach Hauſe zu fahren. Sie lächelte, wie mir ſchien, 
ſagte, ich ſei ſehr liebenswürdig, und in Anbetracht des 
ſchlechten Wetters nehme ſie gern an. “ 

„Wo darf ich Sie hinfahren, mein Fräulein?“ 

Auguſtus⸗Allee 12.“ 

Oh, mir hüpfte das Herz vor Freude, weil mir ſchien, 
als ob ich nun endlich einmal das haben ſollte, was man 
das Glück bei Frauen nennt. 

Wir fuhren. 1 R 5 

Immer wieder nahm ich den Anlauf, meinem holden 
Gegenüber etwas Galantes zu ſagen. Zwar wußte ich nicht 
genau, ob mein Gegenüber wirklich ein holdes Gegenüber 
ſei, denn, wie bemerkt, ich bin ſehr kurzſichtig. Aber Rein 
Gefühl, dem ich vertraute, ſagte mir, daß ich es mit einem 
ganz entzückenden jungen Weſen zu tun haben müſſe. 

Leider machte ich in dieſem Augenblick die Wahrneh⸗ 
mung, daß mir in der Tat jenes gewiſſe Etwas oder jenes 
etwas Gewiſſe mangle, das allein auf Frauen Eindruck 
macht, weil ich es trotz heftigſter Verſuche nicht fertig 
brachte, meinen Mund aufzutun. Immer wieder ſchob ich 

die Eröffnung der Freundſeligkeiten hinaus. Schon näher⸗ 
ten wir uns der Auguſtus⸗Allee. Nun, ich nahm mir vor, 
die junge Schöne, die es mir ſicherlich nicht umſonſt geſtattet 
hatte, daß ich ſie heimfahre, um ein Stelldichein zu bitten, 
ſobald wir vor ihrem Hauſe halten würden. g 
Und da hielten wir auch ſchon. 

„Mir klopfte das Herz. Ich ſtieg aus und reichte meiner 
Angebeteten die Hand, um ihr galant das Ausſteigen zu 
erleichtern. Sie dankte mir. Und als ich endlich den Mund 
auftun wollte, um ſie um ein Wiederſehen zu bitten, da — 
— da ſprangen aus einem offenen Haustor drei Kinder 
im Alter von ſechs bis zwölf Jahren auf fie zu, hängten ſich 
wie Kletten an ihr feſt und riefen ſo laut, daß es die ganze 
Auguſtus⸗Allee hinunter ſchallte: „Großmama, haſt du uns 
was mitgebracht?!“ 4 

Man wird es verſtehen, wenn ich unter dieſen Umſtän⸗ 
den ſogleich wieder einſtieg und alle weiteren Bemühungen 
um die Dame aufgab. . — 

Jah bin ein Pechvogel. Das gewiſſe Etwas fehlt mir; 
und wenn mir ſchon einmal ein weibliches Weſen erlaubt, 
galant zu ſein, dann bemerke ich es in meiner Kurzſichtigkeit 
nicht, daß es eine Großmutter iſt, die ſchon drei ausge⸗ 
wachſene Enkel hat. 


Dod Bunte Chronit |®® 


* Fünf Millionen Dollar zurückgewieſen. Der ſoeben 
verſtorbene Multimillionär Sherwood Ald rich, einer 
der bekannteſten Kupferinduſtriellen in Amerika, hat fein 
ganzes Vermögen, beſtehend aus ca. fünf Millionen 
Dollar, einer Krankenſchweſter vermacht. 
Dieſe hatte ihn während ſeiner achtmonatigen Krankheit 
aufopfernd gepflegt und zum Danke für dieſe Hingabe ver⸗ 
machte er ihr fein ganzes Vermögen. Es bildete die Sen- 
ſation von Newyork, als bei der Teſtamentseröffnung die 
letztwillige Verfügung lautete: „Ich vermache hiermit mein 
ganzes Vermögen Miß Ethel Sears, die ich überaus 
achte und ſchätze.“ Die alſo mit Glücksgütern überhäufte 
Krankenpflegerin gedenkt aber nicht, das Geſchenk anzu⸗ 
nehmen. Sie erklärt Reportern gegenüber, daß ſie nur in. 


Ausübung ihres Berufes gehandelt habe und daß ſie eine 


ſo reichliche Belohnung nicht verdiene. Auch wüßte ſie 
nicht, was ſie mit dem Gelde anfangen folll 
Sie hat das Vermögen einer Bank zu treuen Händen über- 
geben, das dieſe für die 86jährige Mutter des verſtorbenen 
Millionärs verwalten ſoll. Nach deren Tode ſoll das Rie⸗ 
ſenvermögen für wohltätige Zwecke Verwendung 
finden. 4 - 


* 90.000 Menſchen bei einem Boxkampf. In Newyork 
finden zurzeit die Kämpfe um den Weltmeiſtertitel 
im Schwergewicht ſtatt. Am vergangenen Freitag ſtanden 
ſich der frühere Weltmeiſter Jack Dempſey und Shar⸗ 
key gegenüber, den Dempſey in der 7. Runde durch einen 
gewaltigen Kinnhaken knock out ſchlagen konnte. Durch 
dieſen Sieg iſt Dempſey in die Schlußrunde gekommen und 
wird demnächſt Tunney, dem jetzigen Weltmeiſter, gegen⸗ 


übergeſtellt werden. 5 


Wo gibt es die meiſten Bibliotheken? Das letzte 
Adreßbuch der Bildungsinſtitute, das von dem Erziehungs⸗ 
bureau in Waſhington herausgegeben worden iſt, enthält 
eine Liſte der öffentlichen Bibliotheken in den Vereinigten 
Staaten, ſowie der Bibliotheken von Privatgeſellſchaften, die 
dem Publikum zugänglich ſind. Danach beſtehen im ganzen 
Lande ungefähr 2000 Bibliotheken dieſer Art. Die größte 
Zahl, nämlich 257, befindet ſich im Staate Maſſachuſetts, 
Newyork beſitzt 146 öffentliche Bibliotheken, Illinois 111, 
California 105, Pennſylvania 96, Connecticut 81, Ohio 80, 
Indiana 78, Jowa 71 und Michigan 67. Die größte öffent⸗ 
liche Bibliothek im Lande iſt die Kongreß-Bibliothek in 
Waſhington D. C., welche 3 179 104 gebundene Bücher ent⸗ 
hält. Die Newyorker öffentliche Bibliothek beſitzt 2774 228 
gebundene Bücher, die Boſtoner 1308 041, die Chicagoer 
1305140, die Hobokener 1001 200. Die öffentliche Bibliothek 
Brooklyns hat 955 705 gebundene Bücher, die Bibliothek der 


Smithſonien Inſtitution in der Bundes⸗Hauptſtadt 936 731, 


die öffentliche Bibliothek Clevelands 807 401, die in Cin⸗ 
einnati 670 122 und die in St. Louis 648699, Es gibt wahr⸗ 
ſcheinlich kein anderes Land in der Welt, wo es jo viele 
öffentliche Bibliotheken gibt wie in den Vereinigten Staaten. 
Es beſtehen in dieſem Lande nicht weniger als 17 Juſtitute, 
in denen Bibliothekare ausgebildet werden. Nach der 
Volkszählung des Jahres 1920 betrug die Zahl der Bibliothe⸗ 


kare in den Vereinigten Staaten 15 297. 


* * 

* Ein Schläſchen unter dem Speiſewagen. Auf dem 
Hauptbahnhof in Budapeſt wurde von Eiſenbahnbeamten, 
die den nach Wien abgehenden Schnellzug noch einer letzten 
Reviſion unterzogen, ein eigenartiger Fund gemacht. Als 
die Beamten die Räder und Achſen der Waggons ab⸗ 
klopften und die Bremſen überprüften, wie das vor Ab⸗ 
fahrt eines Zuges immer zu geſchehen pflegt, hörte einer 
der Schloſſer gerade unter dem Speiſewagen ein lebhaftes 
Schnarchen. Er forſchte nach der Urſache dieſes Geräuſches, 
das nicht unter einem Speiſewagen, ſondern höchſtens in 
einem Schlafwagen angebracht iſt, und fand zwiſchen den 
Gleiſen liegend einen Mann, der in aller Gemütsruhe 
dort lag und ſchnarchte. Es war garnicht einfach, den Mann 
zu wecken und ihn aus ſeinem eigenartigen Bett hervor⸗ 
zuziehen. Auf der Wache ſtellte es ſich dann heraus, daß 
es ſich um einen ſinnlos betrunkenen Kellner handelt, der 
auf ſeinem Bummel auch auf den Bahnhof geriet, den 
Speiſewagen für das Bahnhofsreſtaurant hielt, aber merk⸗ 
würdigerweiſe ſtatt in, unter den Wagen kletterte. Dort iſt 
er dann ſofort eingeſchlafen, bis er etwas rauh von den 
Beamten zur Wirklichkeit zurückgebracht wurde. Seinem 
lebhaften Schnarchen, über das er ſonſt vielleicht nicht ſehr 
glücklich iſt, hat er es zu verdanken, daß alles ſo glimpf⸗ 
lich abgelaufen iſt. g 5 


Lustige Kundſchan e 


* Nur eine Naſe! „. Peter hat ja angefangen, 
Vater!“ — „Das iſt ganz gleich, mein Junge. In der Bibel 
ſteht: „Schlägt dich einer auf deine linke Backe, ſo biete 
ihm auch die rechte dar.“ — „Ja, aber er hat mich doch auf 
die Naſe geſchlagen, und ich habe doch bloß eine.“ ) 

Are . 


* Auch ein Grund. „Die Beſtimmung unſeres Hoch⸗ 
zeitstages überlaſſe ich Ihnen, lieber Schwiegervater. aber 
bitte, nicht den Freitag.“ — „Sind Sie abergläubiſch?“ — 
„Nee, aber da habe ich meinen Skatabend.“ 
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